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Das Kind als Glücksgarant? 

Von Autostickern wie „Baby an Bord“ 
über Baby Shower Parties bis hin zur Prä-
sentation von Schwangerschafts- und 
Babyfotos auf den sozialen Plattformen – 
Elternschaft scheint in der öffentlichen 
Wahrnehmung meist als glückliches 
Ereignis angesehen zu werden. 

Diese positive Grundhaltung wurde 
2015 jedoch durch eine Debatte getrübt, 
die unter dem Hashtag ‚regrettingmo-
therhood‘ für Aufsehen sorgte. Auch die 
zunehmende Enttabuisierung der weit 
verbreiteten postpartalen Depression 
sowie die wieder aufkeimende Antinata-
lismus-Haltung im Zuge der Klimabewe-
gung konterkarieren die Wahrnehmung 
des Kindes als Glücksgaranten. 

Man kann sich nun also durchaus fragen, 
inwiefern Kinder nicht nur zu günstige-
ren Steuerklassen und höheren Renten 
führen, sondern tatsächlich auch zu einem 
Zuwachs an subjektiv empfundenem 
Glück. Könnte es nicht auch sein, dass 
das Bild der glücklichen Familie eher ein 
soziales Konstrukt, der Kindersegen eher 
ein Kinderfluch ist  – und dies unabhän-
gig von der real empfundenen Liebe zum 
eigenen Kind? Wissenschaftliche Studien 
liefern tatsächlich nur sehr wenig Hin-
weise für die Kindersegen-Theorie.

Zunächst einmal kann man davon aus-
gehen, dass ein neues Familienmitglied 
Stress bedeutet. Auf der ‚Social Readjust-
ment Scala‘, welche den durch Lebenskri-
sen bedingten psychischen Stress misst 
und der Schwere nach klassiert, steht 
Familienzuwachs auf Platz 15 von 43, 

noch vor dem Tod eines nahen Freundes 
und vor Veränderungen der finanziellen 
Situation. 

Betrachtet man das Glücksempfinden 
unter einer zeitlichen Perspektive, stellt 
sich in einer Studie von 2015 mit 2.016 
Teilnehmer*innen heraus, dass mehr 
als 70% der Eltern nach der Geburt des 
ersten Kindes angeben, unglücklicher zu 
sein als vor der Geburt. Im Schnitt sind 
Mütter wie Väter im ersten Jahr ihrer 

Elternschaft um 1,4 Einheiten weni-
ger glücklich als während der zwei Jahre 
davor. Über ein Drittel empfindet sogar 
ein Minus von zwei oder mehr Glücksein-
heiten. Im Vergleich: Arbeitslosigkeit oder 
der Tod des Partners ‚kostet‘ eine Einheit 
auf der Glücksskala, Scheidung sogar nur 
0,6. Die Wahrscheinlichkeit unter einem 
Verlust an Lebenszufriedenheit zu leiden, 
trifft junge Mütter, vor allem jene mit 
wenig Bildung und Einkommen, beson-
ders hart.1 

Des Weiteren zeigt sich, dass die Bela-
stungssymptome im Verlauf der Mutter-
schaft eher zu- als abnehmen. Das durch 
die Geburt des Kindes signifikante Absin-
ken des mentalen Wohlbefindens bei 
Frauen wirkt sich so noch bis zu sieben 
Jahre nach der Geburt aus. Nur 19% der 
Mütter erfahren in diesem Zeitraum eine 
substanzielle Verbesserung ihres Wohl-
ergehens. Allerdings geben auch kin-
derlose Frauen in diesem Zeitfenster ein 
Schwinden ihrer Zufriedenheit an, dieses 
fällt jedoch moderater aus als das von 
Müttern.2

Für die Mehrheit der Eltern scheint die 
Partnerschaft in dieser Situation kein 
Quell an neuen psychischen Ressour-
cen und positivem Empfinden zu sein. 

Könnte es nicht auch sein, dass das 
Bild der glücklichen Familie eher ein 
soziales Konstrukt, der Kindersegen 
eher ein Kinderfluch ist – und dies 

unabhängig von der real empfunden 
Liebe zum eigenen Kind? 
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Auch in diesem Bereich sinkt nämlich 
die Zufriedenheit für beide Partner, ins-
besondere jedoch wiederum für Frauen, 
und vor allem solange die Kinder jünger 
als zwei Jahre sind. Nur 38% der Mütter 
mit Kleinkindern geben eine überdurch-
schnittliche Zufriedenheit in der Partner-
schaft an, bei den Frauen ohne Kinder 
sind es 62%. Die Unzufriedenheit steigt 
außerdem mit der Anzahl der Kinder.3 Die 
Hauptfaktoren der Unzufriedenheit sind 
Erschöpfung und soziale Isolation, wie 
eine australische Studie über den physi-
schen, psychischen und sozialen Preis von 
Elternschaft ergab.4 

Zu der Frage, ob sie die Elternschaft 
bereuen, antworten unter 1.228 Eltern 
19% der Mütter und 20% der Väter, dass 
„sie heute keine Kinder mehr bekommen 
würden, wenn sie sich nochmal entschei-
den könnten“.5

Betrachtet man die regionalen Unter-
schiede, so zeigt eine Analyse zwischen 
86 Ländern, dass Eltern in einem sozial-
demokratisch regierten Land glücklicher 
sind als solche in konservativ oder libe-
ralen politischen Systemen. Nach dieser 
Studie sind Eltern in Tansania, El Sal-
vador und Venezuela am glücklichsten. 
Die unglücklichsten Eltern finden sich 
in Moldawien, Weißrussland und Alba-
nien. Luxemburg befindet sich mit Platz 
17 im ersten Fünftel der Rangliste. Auch 

in dieser Studie bestätigt sich erneut die 
weltweite Korrelation von Elternschaft 
mit Unzufriedenheit.6

Und wie sieht die Situation im Alter aus? 
Stimmt das vermeintliche Klischee der 
verbitterten und einsamen kinderlosen 
älteren Personen? Keineswegs, sagt die 
Wissenschaft. Kinderlose ältere Men-
schen sind nicht depressiver, einsamer 

oder subjektiv unzufriedener als Eltern. 
Falls sie einen Partner haben, sind sie nur 
sehr bedingt weniger sozial integriert als 
in Partnerschaft lebende ältere Menschen 
mit Kindern. Sehr interessant ist dann 
auch das Ergebnis, dass kinderlose ältere 
Menschen sich sogar glücklicher fühlen als 
Eltern, die mit ihrem erwachsenen Kind 
zusammenleben.7 

Und genau hier befindet sich der Dreh- 
und Angelpunkt der Frage, ob Kinder 

wirklich das größte Glück für ihre Eltern 
bedeuten. Die Antwort lautet: Ja  – und 
zwar ab dem Moment, in dem sie auszie-
hen! Laut einer Studie, bei der über Fünf-
zigjährige in 16 europäischen Ländern 
befragt wurden, ergibt sich die stärkste 
positive Korrelation zwischen Kindern 
und elterlicher Zufriedenheit durch die 
Kinder, die nicht mehr zuhause leben. Je 
mehr Kinder noch zuhause wohnen, desto 
größer die Unzufriedenheit. Diese Studie 
hat auch aufgezeigt, dass soziale Bezie-
hungen, unabhängig von der familiären 
Situation, den wichtigsten Glücksfaktor 
im Leben eines Menschen darstellen.8

Kinder ab einem gewissen Alter tragen 
zweifellos zum Aufbau dieser Beziehun-
gen bei, jedoch sind sie keine notwen-
dige Bedingung dafür  – ein Hund, der 
Lauftreff oder das Ehrenamt können das 
glücklicherweise auch leisten. 
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Zu der Frage, ob sie die Elternschaft 
bereuen, antworten 19% der 

Mütter und 20% der Väter, dass 
„sie heute keine Kinder mehr 

bekommen würden, wenn sie sich 
nochmal entscheiden könnten“. 
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